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SONNENBAD auf dem warmen Stein – Wendelsheimer Kleingartenidyll. Leserbild: Gisela Fischer

Mit Erstaunen mussten wir fest-
stellen, dass Rudolph Bleier aus
Rottenburg unser „Die Palmer,
die!“-Plakat für „stupide, ge-
schmacklos oder hetzerisch“ hält.
Er wies darauf hin, dass man das
Plakat „eindeutig“ Englisch ver-
stehen müsse. Das weisen wir
vollkommen zurück. Wir wollen
damit auf unsere Listenkandidatin
Nora Palmer aufmerksam ma-
chen. Das hat das TAGBLATT in
seinem Artikel vollkommen rich-
tig so geschrieben. Wir haben die
Weiblichkeit unserer Kandidatin
in den Vordergrund gestellt und
dies durch den weiblichen Artikel
„Die“ gekennzeichnet.

Sollte man das Englisch verste-
hen, würde da auch der Wunsch
nach dem Tod der „Partei“ stehen.
Und das wäre absurd. Dennoch
wollen wir uns entschuldigen:
Sollten sich Menschen mit
Palmerhintergrund dadurch ge-
kränkt fühlen, so tut es uns leid,
falsch verstanden worden zu sein.
Uns liegt es fern, mit doppeldeuti-
gen Aussagen erst Aufmerksam-
keit zu erregen und dann kleinlaut
in der Presse zurückzurudern.
Auchwenn eine solche Kommuni-
kation unter Tübinger Kommu-
nalpolitikern in Mode ist, wollen
wir uns aus diesem Spiel raushal-
ten. Diese Art von Kommunikati-
on ist schäbig und unter unserer
Würde. Billige Aufmerksamkeits-
ökonomie, um gewählt, zuMarkus
Lanz eingeladen oder Spitze der
Bestsellerliste zu werden, lehnen
wir ab. (...)

Rudolph Bleier aus Rottenburg kri-
tisierte das „Die Palmer, die!“- Pla-
kat der Tübinger Spaßpartei „Die
Partei/Unser Huhn“ (3. Mai).

Absurd

David Hildner, SamanthaHilsdorf,
Tübingen, Stadtrats-Kandidaten
„Die Partei/Unser Huhn“

Zur Kommunalwahl beeindruckt
mich die Wahlwerbung fast aller
Parteien – nicht durch Einfalls-
reichtum und informative Aussa-
gen ihrer Plakate, sondern durch
pseudo-witzige persönliche An-
griffe auf Palmer. Ja gibt‘s denn
keine wichtigen, uns alle betref-
fendenThemen inTübingen?

Wir haben ausreichenden, von
allen bezahlbaren Wohnraum,
günstigen ÖPNV (preisgünstig
und gut getaktet), genügend Pfle-
gekräfte in Kliniken und Altenhei-
men, Forschung für die Zukunft
unserer Gesellschaft (zum Bei-
spiel durch Amazon) – überall nur
Fortschritt, Solidarität und
freundliche Beziehungen, etc.,
etc…. Oder etwa nicht?

Schade um die für solche Non-
senseplakate gefällten Bäume.
Empfehlung an die Wahlwerber:
wer nix zu sagen hat, halte lieber
d‘ Gosch.

Gosch halte!

Johannes Simon, Dußlingen
Gemäß dem Eigenlob von Herrn
Joachim gebührt den Grünen so-
wie Herrn Oberbürgermeister
Palmer für ihre Klimapolitik gro-
ße Anerkennung und Dank! Ver-
nachlässigt haben sie hingegen
den Naturschutz. Jedenfalls dort,
wo ich es überblicke, imNeckartal
Richtung Rottenburg. Südlich des
Neckars gibt es durch den Bau der
B 28 neu natürlich schwere Beein-
trächtigungen, wofür man sie
nicht verantwortlich machen
kann. Wohl aber dafür, dass es
nördlich des Neckars keine Kom-
pensation gegeben hat. Im Gegen-
teil, hier wurde dieNatur sogar re-
duziert. Die Stadt und damit der
OB und insbesondere die Grünen
haben versagt.

So wurden, anstatt Wildwiesen
zu schaffen – die in Deutschland
um 98 Prozent zurückgegangen
sind! –, vorhandene Brachflächen
vernichtet. Kiesübersät am Ne-
ckar, waren sie über Jahrzehnte
naturbelassen, wurden sie nunmit
massiver Düngung (Nitrat und
Gülle) in mannshohe Maisfelder
verwandelt. So wurde, umgekehrt,
der Bewuchs um den See, Brutge-
biet von Nachtigallen und ande-
ren, durch Mähen der Stadt zer-

Leserbriefe zur (Tübinger) Kom-
munalwahl.

Vernachlässigt

stört. Sowurde zuletzt der Arbach
auf eine Länge von mehreren hun-
dert Metern total ausgebaggert
und alle Natur vernichtet. (...) We-
gen Überschwemmung heißt es.
Bloß, die gab es da nie.

Frage an die Listen zur Kom-
munalwahl:Wer verspricht uns ei-
nen wirksameren Naturschutz?
Wie können Insekten und Vögel
und Pflanzenvielfalt zurückkeh-
ren?
Lutz Adam, Hirschau

Welch ein Fortschritt, dass Bernd
Gugel (Grüne) „viele Forderun-
gen der Linken“ gut findet und da-
für nach Geld sucht. „Kinderar-
mut kann man kleinreden oder
groß bekämpfen“ – so 2017 die
Wahlplakate der Grünen. Aus ih-
rem ,großen Kampf‘ ist in Rotten-
burgs Gemeinderat nicht einmal
ein kleiner Antrag geworden.
Stattdessen haben die Grünen alle
Gebührenerhöhungen in den Ki-
tas durchgewunken und eine bes-
sere Bezahlung der Erzieherinnen
abgelehnt. Rund 2 Millionen Euro
zahlen hier die Eltern jährlich an
Gebühren. Fünf Jahre hat es ge-
braucht, bis die grün-schwarze
Landesregierung den Tageseltern
wenigstens 50 Cent mehr pro

Der Tübinger AL/Grüne-Stadtrat
Bernd Gugel kritisierte in einem Le-
serbrief vom 3. Mai die finanzpoli-
tische Kompetenz der örtlichen
Linken-Kommunalpolitiker.

Richtige Prioritäten

Stunde zugebilligt hat. Seit dem
Orientierungsplan für Kitas (2011)
sind Krippen und Kitas offiziell
Teil des Bildungssystems. Wer
wie Grüne und CDU die Gebüh-
renfreiheit in den Kitas ablehnt,
bestreitet das Grundrecht aller
Kinder auf Bildung und ihre
Chancengleichheit! 730 Millionen
Euro würde die Gebührenfreiheit
kosten (Deutscher Städtetag) –
2 Milliarden Euro Steuermehrein-
nahmen hat die grüne Finanzmi-
nisterin Edith Sitzmann in Stutt-
gart als ,Reserve‘ zurückgestellt!
Jetzt will sie 7000 Lehrkräfte in
unbezahlte Sommerferien schi-
cken. Aber mit 80 Millionen Euro
finanziert sie den Bau des Elite-
Internats für 190 Schülerinnen in
Bad Saulgau, Kretschmanns
„Leuchtturmprojekt“.

Herr Gugel, man braucht keine
Ideen für mehr Geld, sondern die
richtigen Prioritäten: Unsere Kin-
der sind die wichtigste ,Reserve‘
für eine gute Zukunft!
Emanuel Peter, Rottenburg,
Linke-Stadtrat

Da ist es wieder – pünktlich zum
Wahlkampf – das Totschlagargu-
ment, dass Forderungen der Lin-
ken nicht finanzierbar seien. Und
Herr Gugel gibt gleich noch eins
drauf: der Linken fehlten die
Ideen, wie ihre Forderungen zu fi-
nanzieren seien.

Herr Gugel hätte sich vielleicht
die Mühe machen können, ins
Programm der Linken zu schauen.
Da steht, woher das Geld kommen
kann, nämlich durch eine ange-
messene Beteiligung der Super-
reichen am Gemeinwohl. Wenn
ein Konzern wie BASF 35 Milliar-
den Euro an Aktionäre ausschüt-
ten kann, so scheint es mir mehr
als angemessen, dass davon ein et-
was größerer Anteil an die Gesell-
schaft zurück gegeben wird, in de-
ren Mitte dieser Gewinn produ-
ziert wurde. Ganz zu schweigen
vonGoogle&Co, die hier nur pro-
fitieren, aber keinen Cent Steuern
zahlen.

Im Übrigen sind die Vorwürfe
zu den Kommunalfinanzen ein-
fach nicht wahr. Richtig ist, dass
die Fraktion der Linken zum letz-
ten Haushalt Sparvorschläge in
Höhe von fast 1,3 Millionen Euro
gemacht hat. Die Vorschläge wur-
den abgelehnt, das Beispiel macht
aber deutlich, dass es selbst unter
den jetzigen Bedingungen Ent-
scheidungsspielräume gibt, und
dass die Fraktionen des Gemein-
derats diese unterschiedlich nut-
zenwollen und können.

Hören Sie bitte endlich mit

Pseudo-staatstragend

dem pseudo-staatstragenden Ge-
tue auf, wenn es um Finanzierbar-
keit geht. Streiten wir über den
Sinn einer Forderung. Wenn Sie
wirklich gut finden, Geld für Bil-
dung, Bus und Bahn auszugeben,
werden wir auch Wege der Finan-
zierung finden.
Wilhelm Bayer, Derendingen,
Linke-Ortsbeirat

Ich kann nicht verstehen, warum
der Vorschlag der Tübinger Liste,
einen (Schnell)-Bus zu den Klini-
ken einzusetzen, von den Freun-
den der Regionalbahn so vehe-
ment abgelehnt wird. Es dreht
sich doch hierbei um eine Maß-
nahme, die einfach und sofort mit
geringem Aufwand zu einer zu-
sätzlichen direkten Beförderungs-
möglichkeit zu den Kliniken füh-
ren könnte. Auch wenn sie laut
Google zwei Minuten länger dau-
ert. Aber sie führt wenigstens
nicht noch zusätzlich durch die
Mühlstraße, die schon extrem be-
lastet ist durch Buslinien. Aller-
dingswerdenmehr Busfahrten die
Folge sein, mindestens bis in zehn
Jahren, wenn dann eine mögliche
Innenstadtstrecke betriebsbereit
ist. Ich kann mir nicht vorstellen,
dass man die Pendler solange in
überfüllte Busse locken kann.
Auch in der Umbauphase des Eu-
ropaplatzes könnte diese Option
zu einer Entlastung führen.

Es geht hier nicht um eine Dau-
erlösung, sondern um eine schnel-
le und kostengünstige Ergänzung
und Entlastung des Innenstadt-
verkehrs.

In derMittwochspalte vom24. April
(„Lösungen statt Schlagzeilen“)
warb Tübinger Liste-Stadtrat Geb-
hart Höritzer unter anderem für die
Idee von Bus-Direktlinien außen-
rum zu Kliniken/Morgenstelle.

Keine Dauerlösung

Thomas Unger, Tübingen,
Tübinger Liste-Stadtratskandidat

„In Jesus nimmt Gott menschliche
Schuld auf sich, damit wir sie
nicht mehr verdrängen oder Sün-
denböcken aufladen müssen.“
„Gott nimmt uns die Last eines
verfehlten Lebens ab, damit wir –
von ihm gehalten – zu diesem Le-
ben stehen können.“ So um-
schreibt Klaiber den Kern der ver-
schiedenen alttestamentlichen

Zur Diskussion um die Bedeutung
des Todes Jesu gab es einen Leser-
brief vonWalter Klaiber (25. April).

Genau umgekehrt

Deutungsmodelle des Todes Jesu.
Doch die Konturen der nicht-sa-
tisfaktorischen Logik reiner Güte,
die Klaiber für ihn beansprucht,
bleiben unscharf. Ist diese Aufga-
benteilung nicht verwechselbar
mit jenem „Zu-Gott-kommen-
durch-das-Todesgericht-hin-
durch“ kraft des kompensatori-
schen Leidens eines Unschuldi-
gen, das einem gespaltenen, ver-
söhnungsbedürftigen Gott Erbar-
men für die Vielen durch die Ver-
urteilung des einen abringen
muss, ihre Rettung durch seine
Verdammnis, ihre Versöhnung
durch Zorn über ihn, ihr Leben
durch seinen Opfertod, ihren Se-
gen durch seine Verfluchung, ihre
Befreiung durch sein Leid, ihren
Frieden durch Abrechnung mit
ihm und ihr Geliebtsein durch sei-
ne Vergewaltigung? Nimmt man
aber die Feindesliebe als das ent-
scheidende Kriterium für die Lie-
be Gottes (Röm. 5,10) ernst, die er
den Menschen in Christus erwie-
sen hat, dann wird erkennbar, dass
dessen Tod seine Feinde durch
nichts anderes als deren eigene
Erkenntnis versöhnt: seine Liebe
setzt sich tödlicher Feindschaft
furcht- und vorbehaltlos aus, um
sie heilvoll zu entwaffnen. Es ist
also genau umgekehrt: Gott legt
die Last ihres verfehlten Lebens –
kraft ihrer eigenen Empathie – auf
sie, damit sie es ändern!
Uwe Brauner, Tübingen

Herr Klaiber fordert (mich?) in
seinem Leserbrief auf, die neutes-
tamentliche Wissenschaft zur
Kenntnis zu nehmen. Danach ha-
be Jesus seinen Tod bewusst ris-
kiert (besser: geplant), um „Gottes
Auftrag zu erfüllen“, sich für die
(gläubigen) Menschen zu opfern.
Nein, das ist keineswegs, was die
historisch-kritische Wissenschaft
herausfand, sondern Wunschden-
ken traditioneller Christen.

Beispiel: Jesu Ankündigung des
Gottesreichs. Jesus und seine Jün-
ger, Johannes der Täufer, viele
Pharisäer und Essener glaubten
fest, Gottes Reich samt Gericht
stünde direkt bevor. Ein fataler
Irrtum! Von Fundis übrigens bis
heute verkündet. Leider gab Gott
seinen Getreuen nicht Bescheid,
dass er die nächsten Monate be-
ziehungsweise 2000 Jahre gar kei-
ne Apokalypse vorhat. Bei Jesu
Verhaftung sind seine Lieben ent-
sprechend panisch (nach Galiläa)
geflohen und waren daher nicht
bei ihm, als er amKreuz elend ver-
reckte. An sein Grab kamen an-
geblich (Markus-Evangelium) nur
zwei Frauen, die „nichts weiter-

Fataler Irrtum

sagten“. Die drei folgenden Evan-
gelien schreiben eswieder anders.

Zwar gab es Jesus-Visionen der
Jünger, doch Jesu Grab und eine
leibliche Auferstehung sind my-
thische Phantasien, um Jesu
Scheitern umzudeuten. Alle wi-
dersprechen sich heftig.

Die nächsten 70 Jahre Christen-
tum brachten weitere Wunderge-
schichten, meist heidnischen Ur-
sprungs. Jesus aber war frommer
Jude, also Monotheist. Er sah sich
als Prophet, niemals als (Erlöser-)
Gott. Statt dem versprochenen
Gottesreich kam vielmehr die Kir-
chenhierarchie, schließlich eine
römische Staatsreligion. Das sagt
dieWissenschaft.
Detlev Nottrodt, Tübingen

Meine Frau und ich, konfessions-
verschieden, spielen weder Bas-
ket- noch Volleyball. Papst Fran-
ziskus ist Fußballfan und unsere
beidenKinder reiten!

Um am gemeinsamen Abend-
mahl teilnehmen zu können, wol-
len wir auch kein neues Spiel er-
finden, wie es PfarrerWeiß imAr-
tikel im TAGBLATT vorschlägt.
Als Mitglieder der Sankt Johan-
nes- und Stiftskirchengemeinde
haben wir keinerlei Schwierigkei-
ten mit unserer Identität und Lei-
denschaft für unser Christsein.

Was die eigentliche Not wen-
den könnte wäre ein klares Wort
aus Rom, sofern Papst Franziskus
die darniederliegende Kirche
wirklich wieder auferstehen las-
sen will. Identitätsbewusste und
leidenschaftliche Christen wollen
keine Sondererlaubnis, die „einem
schwerwiegenden geistlichen Be-
dürfnis einzelner Gläubiger entge-
genkommt“, um gemeinsam zu
kommunizieren.

Wir haben im „Spiel des Le-
bens“ weiß Gott große und kleine
Herausforderungen zu bewälti-
gen. „Gemeinsam an einem Tisch
zu essen“ sollte dabei sowohl zu-
hause als auch in unseren Kirchen
eine Selbstverständlichkeit sein.

Angesichts dieser Situation
sollten die Kirchen wieder ins
Dorf zurückgebracht werden. Al-
lerdings liegt Ravensburg näher
an Rom, aber weitaus weiter weg
vonRottenburg als Tübingen!

Für Protestanten wie Katholiken
ist das Abendmahl an Gründon-
nerstag etwas ganz Besonderes.
Bloß: Gemeinsam feiern dürfen sie
es noch immer nicht („Das Abend-
mahl als rote Linie“, 18. April).

Neues Spiel

Verena undHans-Eugen Bitzer,
Tübingen

Herzlichen Glückwunsch an die
Bürgerinitiative Käsenbachtal für
ihre Aktivitäten zur Rettung der
Sarchhalde. Mit großem Sachver-
stand und bewundernswertem
Engagement hat sie auf de Bedeu-
tung und Einmaligkeit dieser ,grü-
nen Lunge‘ Tübingens aufmerk-
sam gemacht und viele für ihr An-
liegen mobilisiert. Dafür auch ei-
nen herzlichenDank.

Die Universität hat jetzt erklärt,
auf die Bebauung dieses wunder-
schönen Tales zu verzichten –
doch eben nur vorerst. Nach wie
vor ist die Universität mit ihren
Entscheidungsträgern der Wachs-
tumsdroge verfallen und ein Ent-
zug ist langwierig und nicht im-
mer Erfolg versprechend. So wird
zum Beispiel das immerwährende
Wachstum des Klinikums durch
einen Masterplan begründet, der
nicht überprüfbar ist und an den
nur geglaubt werden kann. Doch
mir fehlt dieser Glaube und des-
halb werde ich mich immer gegen
Landschaftszerstörungen durch
die Universität wenden. Wir müs-
sen also wachsam bleiben, um
rechtzeitig und wirkungsvoll ge-
gen neue universitäre Lebens-
raumzerstörungspläne aufstehen
zu können.

Die Tübinger Sarchhalde bleibt
vorerst unbebaut. Für Forschungs-
institute des Uniklinikums ist in
dessen Kernbereich und in der Gra-
fenhalde noch Platz (2. Mai).

Wachsam bleiben

Bruno Gebhart, Tübingen,
AL/Grüne-Stadtrat


